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Das Buch

Antonia von Althenau kommt aus einer verarmten Adelsfamilie. Nach außen hin diszipliniert und angepasst, geht sie im Geheimen eine prickelnde Affäre mit dem attraktiven Arvid von Bentheim ein, die in einer Katastrophe endet. Um dem drohenden Skandal zu entfliehen, zieht die Familie nach Wien und knüpft dort Kontakte zur Hofgesellschaft. Die Begegnung mit dem jungen Offizier Benedict von Breling lässt Antonias Herz höherschlagen. Die beiden finden schnell zueinander. Doch schon bald wird klar: Jemand kennt Antonias Geheimnis und will Rache. Während Antonias Glück und die Liebe zu Benedict zu zerbrechen drohen, wird ihr klar – allen Drohungen und Intrigen zum Trotz will sie für ihr Glück kämpfen.
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Für den neuesten Hofklatsch sorgt die Familie der ehrenwerten Gräfin Elinor von Caspers.

Das Haus von Althenau:


Rudolf, Graf von Althenau und Neffe der Gräfin von Caspers


Ursula, Gräfin von Althenau


Antonia, die älteste Tochter, rebellisch unter der feinen Tünche der Disziplin


Bernadette, die zweitälteste Tochter, träumt von einer Karriere bei Hofe


Charlotte, die zweitjüngste Tochter, voller Leidenschaft und Hingabe an das Leben


Desirée, die jüngste Tochter, steckt die Nase immerzu in Bücher und betrachtet die Ehe mit Pragmatismus

Auf eine Verbindung mit dem Haus von Althenau hoffen:


Benedict von Breling, Graf und Offizier im Dienst des kaiserlichen Hofes


Karl Ludwig von Trauttmannsberg, Graf, ehemaliger Gardist und späterer Leibwächter der Kaiserin


Sebastian von Seltmann, Baron und Besitzer des Kaffeehauses Seltmann


Leonhard von Montfort, Graf und Landschaftsarchitekt im Dienst des Kaisers*

Für Spannung sorgen:


Mechthild von Rechberg, Gräfin und Bibliothekarin in der Hofburg


Ludwina von Böhm, Benedict von Brelings Tante


Ferdinand von Breling, Geistlicher, Benedict von Brelings Bruder


Gräfin von Schauenstein, Frauenzimmerhofmeisterin*


Valerie von Dalheim, angehende Hofdame*


Helene von Gutthenthal, angehende Hofdame*


Maria Karolina de Braganza, Nichte der Erzherzogin Sophie*


Clara, deren Zofe*


Severin Eulenstein, Jurastudent*

Die Dienstboten im Haus von Althenau:


Fabian, Hausdiener


Millie, Stubenmädchen


Moritz, Stallbursche

*Mit Stern markierte Personen erscheinen in anderen Bänden.
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»Ein unbedacht ausgesprochenes Ja, obwohl ein Nein angebrachter wäre«, pflegte Großtante Elinor zu sagen, »ist schon so manch tiefem Fall vorausgegangen.«

Die mahnende Stimme der Vernunft, die Antonia von Althenau davon abhalten wollte, das »Ja« auszusprechen, hatte frappierende Ähnlichkeit mit der ihrer Tante – und deren Ratschläge kamen oftmals so altbacken daher, dass Antonia sie getrost ignorieren konnte. Und so sagte sie »Ja«, als ihr der überaus attraktive Arvid von Bentheim während der Soiree, die ihre Eltern gaben, die Frage ins Ohr hauchte, ob er nicht noch etwas länger bleiben solle.

Er sollte. Antonia war nicht verliebt in ihn, aber sie fand ihn so anziehend, dass sie sich dieser kleinen Versuchung einfach nicht entziehen mochte. Sie versteckte ihn im Empfangssalon, wo zu so später Stunde niemand hineinschaute, und sie kam sich überaus verwegen vor, als sie – nachdem alle im Bett waren – die Treppe des imposanten Palais hinunterhuschte und sich zu Arvid im Salon gesellte. Sie küssten sich, und Antonia, nur bekleidet in Nachthemd und Morgenrock, fror schon bald in der Winterkälte des unbeheizten Raumes. Aber anders war es schlechterdings nicht möglich gewesen. Hätte sie sich nicht umgekleidet, hätte die Zofe womöglich Verdacht geschöpft. Denn welchen Grund könnte sie haben, in ihrem Abendkleid im Zimmer zu sitzen, wenn alle zu Bett gingen?

»Wollen wir irgendwohin, wo es wärmer ist?«, murmelte Arvid an ihrem Ohr, während seine Hand sich in den Morgenrock schob und ihre Brüste streichelte, deren Spitzen sich hart unter der feinen Seide abzeichneten. Ein Schauer durchfuhr sie, und tief in ihrem Bauch stieg ein sehnsuchtsvolles Pochen auf.

»Ja«, entgegnete sie atemlos.

Wie abenteuerlich das war, heimlich durch die finstere Halle zu laufen, die Treppe hoch in die Beletage, eine weitere hinauf in den zweiten Stock, wo die Schlafzimmer lagen. Arvid hatte die Schuhe ausgezogen, um jedes unnötige Geräusch zu vermeiden, und so waren in der nächtlichen Stille nur die leisen Seufzer zu hören, die sie zwischen innigen Küssen ausstießen.

Sie standen in der Mitte der Galerie, und Antonias Blick verlor sich in der verzierten Glaskuppel als sie den Hals bog und Arvid darbot, dessen Lippen daran entlangwanderten. Arvids Gehrock fiel zu Boden, das Halstuch folgte, ebenso das Hemd.

»Sollten wir nicht lieber in mein Zimmer?«, fragte Antonia, deren Herz ihr den Atem in wilden Zügen über die Lippen trieb.

»Ist es so nicht aufregender?« Arvids Hand fand zielstrebig den Weg unter ihr Nachthemd, und selbst wenn sie gewollt hätte, wäre sie nun schlechterdings nicht mehr imstande gewesen, auf mehr Privatheit zu bestehen.

»Ja …« Das Wort ging in ein leises Stöhnen über, als Arvids Hand die Innenseiten ihrer Oberschenkel hochglitt. Er unterbrach die Liebkosung nur lange genug, um aus seinen Hosen zu steigen, dann umschlang er Antonia wieder, küsste sie und streifte ihr den Morgenrock von den Schultern.

Im ersten Moment wusste Antonia nicht, woher das Knacken kam. Arvid, der nun mit dem Rücken am Geländer lehnte, hielt inne, reagierte schneller als sie, aber nicht schnell genug. Er angelte noch nach Halt an der Balustrade, und das Mondlicht, das durch die Glaskuppel fiel, spiegelte sich in seinem entsetzten Blick. Instinktiv umklammerte Antonia das Geländer, hielt sich fest, streckte im nächsten Moment die Hand nach Arvid aus, als könnte sie damit das Unvermeidliche noch verhindern. Dann hörte sie ihn schreien und im nächsten Moment den dumpfen Aufprall.

Erst stand sie nur da, und dann brach es aus ihr hervor. »Nein«, keuchte sie. »Nein, nein, nein.«

Sie taumelte zurück, hielt sich die Hand vor den Mund, drängte aufsteigende Übelkeit zurück. Nun, da war er, der tiefe Fall.

Obwohl sie wusste, dass es vollkommen unmöglich war, einen Sturz aus dieser Höhe zu überleben, rannte Antonia nach unten. Kein Geräusch machten ihre weichen Pantoffeln auf den marmornen Stufen, während Antonia gleichzeitig das Blut in den Ohren dröhnte. Als sie in der Halle ankam, reichte das bläuliche Licht von der Kuppel, um erkennen zu können, dass in diesem Körper mit dem unnatürlich verrenkten Kopf kein Leben mehr sein konnte.

Antonia erstickte ein Aufschluchzen. Arvid. Was sollte sie tun? Was sollte sie denn jetzt nur tun? Sollte sie Bernadette um Hilfe bitten? Nein, ihre Schwester konnte sie da nicht mit hineinziehen und ihr diesen Gewissenskonflikt aufbürden. Sie konzentrierte sich auf tiefe Atemzüge. Was jetzt? In drei Stunden standen die beiden Küchenmägde auf. Eine Stunde später das übrige Personal. In jedem Fall würde die Haushälterin ihn auf dem Weg durch die Halle entdecken. Das durfte nicht passieren. Ein Wunder, dass nicht das ganze Haus geweckt worden war durch das Knacken, mit dem die Balustrade gebrochen war. Antonia war es ohrenbetäubend erschienen.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Eltern einzuweihen. Wieder stieg Übelkeit in ihr auf, aber die Alternativen waren ungleich schrecklicher. Tränen trübten ihr den Blick, als sie sich abwandte und die Treppe hocheilte, im Laufen noch rasch den Gürtel des Morgenmantels wieder zuknotete. Als sie in der zweiten Etage ankam, wandte Antonia schaudernd den Blick ab, während sie über die Galerie lief und das herausgebrochene Stück der Balustrade passierte.

Sie eilte durch den Korridor und öffnete leise die Tür zur Zimmerflucht, ehe sie die Räumlichkeiten ihrer Eltern betrat. Kurz hielt sie inne, lauschte auf die ruhigen Atemzüge ihrer Mutter und das leise Schnarchen ihres Vaters. Mit bebender Hand berührte sie die Schulter ihrer Mutter, und Ursula von Althenau öffnete umgehend die Augen. So war es immer, sie nannte es den mütterlichen Instinkt.

»Antonia? Was ist passiert?«

»Mama«, ihr versagte die Stimme, »du musst sofort kommen. Es ist etwas Furchtbares passiert.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, und nun regte sich auch ihr Vater.

»Was …«

Ursula von Althenau reagierte nicht auf ihren Ehemann, sondern erhob sich aus dem Bett und angelte nach ihrem Morgenmantel. »Was ist los?«, fragte sie halb verschlafen.

Auch Rudolf von Althenau war nun offenbar richtig wach, denn auch er richtete sich auf. »Was ist?«

Antonia versuchte, nicht zu weinen, aber ihre Atemzüge gingen in kurzen Schluchzern, dagegen konnte sie nichts tun. »Es tut mir so leid. Ich wollte doch nicht …« Es war nicht ihre Schuld. Und doch fühlte es sich so an, und Antonia wollte sich krümmen unter dem Schmerz. Arvid.

»Sag endlich, was los ist!« In der Stimme ihrer Mutter mischte sich Ungeduld mit Besorgnis.

»Arvid von Bentheim ist gestorben.«

»Wie bitte? Wann?« Ihr Vater wirkte eher erstaunt als erschrocken. Der Tod eines Bekannten war gewiss tragisch, aber war das ein Grund, ihn zu nachtschlafender Zeit zu wecken?

»Jetzt gerade. Unten in der Halle.«

»In der Halle?« Rudolf von Althenau stand aus dem Bett auf. »In unserer Halle?«

Ihre Mutter hingegen fragte nicht lange, sondern wandte sich ab, verließ das Zimmer, und Antonia folgte ihr. Hinter sich hörte sie die Schritte ihres Vaters, die barfuß patschende Geräusche auf der Treppe machten, als sie hinuntereilten. Ursula von Althenau lief durch die Halle, stoppte abrupt und stieß einen Schrei aus, presste sich die Hand vor den Mund. Antonia schlug das Herz so heftig, dass es in der Brust wehtat, und sie hörte, wie ihr Vater die Luft mit einem Schnauben ausstieß. Erst standen sie nur da, starrten auf den verrenkten Körper auf dem Boden.

Ihr Vater löste sich als Erster aus der Erstarrung und beugte sich vor. »Warum ist er fast nackt?«

»Da liegt ein Toter in unserer Halle, und das ist deine erste Frage?«, ätzte ihre Mutter. »Er dürfte aus genau dem Grund praktisch nackt sein, aus dem unsere Tochter hier im Nachthemd steht.«

Ihr Aufzug, so normal er zu nachtschlafender Zeit war, schien Rudolf von Althenau erst jetzt in vollem Umfang seiner Bedeutung klar zu werden. Er starrte Antonia an, die Augen in ungläubiger Fassungslosigkeit geweitet. »Ausgerechnet du!«

Offenbar war Antonias sinnbildlicher Fall schlimmer als Arvids buchstäblicher, denn auch von ihrer Mutter war keine Gnade zu erwarten. »Wie konntest du uns das antun? Gerade von dir hätte ich niemals gedacht, dass du uns in solche Schwierigkeiten bringst.«

Auf Charlotte musste man aufpassen, deren wildes Temperament zu oft mit ihr durchging. Aber auf Antonia? Geradezu verraten fühlten ihre Eltern sich offenbar von dieser Tochter, die stets so diszipliniert war und nun unvermittelt zeigte, welch bedenkliche Leidenschaften im Verborgenen geschlummert hatten. Würde es, so ihr Vater wutentbrannt in diesem Moment, bald weitere böse Überraschungen geben? War das hier gar der Anfang?

Antonia fragte sich, welche Art weiterer Überraschungen er wohl erwartete, wenn ein nackter Arvid von Bentheim, der tot in der Halle lag, erst der Anfang war.

»In Kürze wird das Personal seinen Dienst aufnehmen«, kam ihre Mutter auf die praktische Seite der Angelegenheit zu sprechen. »Er muss fort, so schnell wie möglich.«

»Du erkennst wie immer das Offensichtliche«, spottete ihr Vater. »Und wohin sollen wir ihn bringen? Im Garten verscharren?«

»Mir ist gleich, wohin. Nur fort aus der Halle.« Ursula von Althenau schürzte die Lippen. »Bringen wir ihn erst einmal ins Gartenhaus, dort steht eine Schubkarre. Dann sehen wir weiter.«

Das war falsch, so furchtbar falsch. »Wir …«, Antonias Stimme erstarb, und sie brauchte mehrere Versuche, die Worte zu artikulieren, »wir können doch sagen, es war ein Unfall. Denn das war es ja auch.«

»Du bist wohl von Sinnen«, zischte ihre Mutter. »Ist dir klar, was das bedeutet? Für dich? Für uns? Die Bentheims haben Einfluss. Womöglich wird man dir gar unterstellen, du hättest ihn hinuntergestoßen. Willst du das riskieren?«

Antonia kamen die Tränen, und sie schüttelte den Kopf.

»Nun wisch das Blut weg.«

Sie nickte nur, und ihr wurde übel bei der Vorstellung. Ihr Vater packte Arvid unter den Achseln, ihre Mutter ergriff seine Füße.

»Und hol seine Kleidung!«

Rasch lief Antonia in die Küche, füllte eine Schüssel mit Wasser, nahm einen Lappen und begann, das Blut aufzuwischen. Es war erstaunlich wenig, aber Antonia hatte mal gelesen, dass Tote nicht bluteten. Vermutlich war sein Genick gebrochen, sodass die Platzwunde am Kopf nicht mehr als diesen blutigen Abdruck hier hinterlassen hatte. Als sie fertig war, schüttete sie das Wasser weg, warf den Lappen in den Müllkübel und eilte nach oben, wo sie Arvids Kleidung aufsammelte und ins Gartenhaus brachte, wo der junge Mann mittlerweile auf dem Boden lag.

Gemeinsam zerrten sie die Kleidung über Arvids starrer werdenden Körper, und Antonia verspürte einen zunehmenden Brechreiz. Schließlich war er angezogen, und zu dritt hievten sie ihn in die Schubkarre, wo sie seinen Körper zusammenstauchten, damit er einigermaßen hineinpasste. Ihr Vater legte noch eine Decke darüber.

»Jetzt rasch ankleiden und dann los«, sagte ihre Mutter.

Sie und ihre Mutter halfen sich gegenseitig in die Kleider, wobei ein ungutes Schweigen über dem Ankleideraum neben dem Zimmer ihrer Eltern lag. Ihr Vater zog sich im Schlafzimmer um, und kurz darauf gingen sie gemeinsam hinab, traten in den Garten und holten die Schubkarre aus dem Gartenhaus. Ihr Vater nahm die Griffe in die Hände und zog die Karre ächzend über den von harschem Schnee verkrusteten Gartenweg.

»Wir sollten eine Schaufel mitnehmen«, sagte ihre Mutter. »Man weiß ja nie, ob man sie braucht.«

»Du meinst, falls wir ihn unter dem Straßenpflaster verbuddeln wollen?«, höhnte ihr Vater. »Oder um die gefrorene Erde aufzubrechen?«

»Wie gesagt, man weiß nicht, ob sie gebraucht wird, und ich möchte mich später nicht ärgern, wenn ich keine habe.«

»Na, wenn das bei der ganzen Sache das Einzige ist, das dich ärgert, dann ist ja alles bestens.«

Rasch ergriff Antonia die Schaufel, um weiteren Streit zu vermeiden. In der frostigen Kälte schlugen ihr die Zähne aufeinander. Als sie den Garten durch das hintere Tor verließen, stieß sie mit dem Schaufelblatt an den schmiedeeisernen Zaun, und bei dem lauten Klong fuhren sie alle drei zusammen.

»Nimm deiner Tochter die Schaufel ab, ehe sie noch mehr Lärm damit verursacht«, sagte ihr Vater an ihre Mutter gewandt.

»Oh, verstehe. Wenn sie ihren Liebhaber von der Brüstung stößt, ist sie meine Tochter.«

»Ich bin wohl kaum oft genug daheim, um die Erziehung zu übernehmen.«

»Du denkst, ich hätte sie hierzu«, Ursula von Althenau deutete mit der Schaufel auf die Schubkarre, »erzogen?«

»Na, ich war es gewiss nicht. Ich muss dafür sorgen, dass wir nicht verarmen.«

»Was dir ja bisher auch hervorragend geglückt ist.«

»Mein Vater hat unser Familienerbe durchgebracht, nicht ich. Überdies ist dein fortwährendes Genörgel in höchstem Maße anstrengend. Nicht einmal eine Leiche kann man mit dir entsorgen, ohne dass du nörgelst.«

»Ich bin so kurz davor«, Ursula von Althenau hielt Daumen und Zeigefinger ein kleines Stück auseinander, »mich hier gleich einer zweiten Leiche zu entledigen.«

Antonia wusste natürlich, dass das nur dahergeredet war, aber ihr Vater drehte nun doch misstrauisch den Kopf, und der Anblick seiner grimmig dreinschauenden Frau mit der Schaufel im Anschlag behagte ihm offenbar nicht, denn er beschleunigte ächzend seinen Schritt und schwieg.

Das nächtliche München – sonst voller verheißungsvoller Versprechen auf nächtliche Vergnügungen und Feiern – war in dieser Nacht beklemmend in seiner milchig beleuchteten Stille. Sie hatten die herrschaftlichen Straßen längst verlassen und gingen in immer dunklere Gassen, in denen die Luft eisig und klamm zwischen den Hauswänden hing. Antonia zitterte vor Kälte und Anspannung.

Schließlich hielt ihr Vater inne und kippte stöhnend die Schubkarre um, sodass Arvids Körper zu Boden fiel. Es war würdelos, und Antonia unterdrückte ein Schluchzen. Stumm bat sie Arvid um Vergebung.

»Wir müssen ihm Geldbörse und Siegelring abnehmen«, sagte ihr Vater, »damit es wie ein Raub aussieht.«

»Die Sachen wird ihm das lichtscheue Gesindel schon abnehmen. Wo sollen wir denn damit hin? Wir können sie nicht aufbewahren.«

»Werfen wir sie fort.«

»Und dann findet sie ein armer Mensch, verkauft den Ring und gerät unter Verdacht, den Mann ermordet zu haben?« Ursula von Althenau hatte von jeher einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, der einem in Situationen wie dieser geradezu grotesk erschien.

»Was interessiert es uns? Zudem kann der Finder der Leiche den Ring auch verkaufen.«

»Das ist dann seine Entscheidung, ob er den Toten lieber ausraubt oder die Polizei ruft. Wichtig ist mir nur, dass man ihn nicht mit uns in Verbindung bringt.«

»Dann lass uns hier nicht länger herumstehen.« Rudolf von Althenau ergriff die Schubkarre und zog diese mit einem Ruck an.

»Und was, wenn uns dieser Skandal folgt? Wenn jemand mitbekommen hat, wie Antonia mit Arvid von Bentheim kokettiert hat? Jemand könnte ihr Fragen stellen, und dann reicht ein falscher Blick, damit sie sich verrät. Was, wenn …«

»Ich kümmere mich darum.«

»Wie willst du das tun?«

»Ich spreche mit Tante Elinor. Hier kann nur noch jemand mit ihrem Einfluss helfen.«
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»Wie konntest du uns das antun?« Die Worte hallten in Antonia nach, die ganze Reise über. Das Rattern der Kutschräder auf dem Pflaster schien sie in stetem Rhythmus zu wiederholen. Wie konntest du, wie konntest du, wie konntest du. Antonia war bei ihren Eltern in Ungnade gefallen, vermutlich unwiderruflich, und keine ihrer drei Schwestern wusste es, nicht einmal Bernadette, die nur zehn Monate jünger war als sie und ihr von allen Menschen am nächsten stand.

Bernadette jedoch hegte ihren eigenen Kummer. »Wie konntet ihr mir das antun!«, hatte sie gesagt, als ihre Eltern ihnen von dem Umzug erzählten. Diese hatten es in schmallippiger Fröhlichkeit vorgebracht, aufgesetzt und ein wenig schrill. Welche Möglichkeiten sich ihnen in Wien böten! Die Bälle! Der kaiserliche Hof!

Aber Bernadette hatte doch an den königlichen Hof in München gewollt, war in aller Form darauf vorbereitet worden. Dass all das nun von einem Moment auf den anderen hinfällig sein sollte, hatte sie nicht einsehen wollen. Sie war wütend und verletzt, sah ihre Möglichkeiten, eine Hofdame zu werden, schwinden. Antonia wollte gar nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, erführe Bernadette, dass es allein ihre, Antonias, Schuld war. Diese eine verhängnisvolle Entscheidung, die sie getroffen hatte und die das Schicksal der gesamten Familie zu besiegeln schien. Während Bernadette sich am letzten Abend in München in Antonias Zimmer den Kummer von der Seele geredet hatte, hatte Antonia nur denken können: Hoffentlich erfährt sie nie, dass es meine Schuld ist.

Dass die Brüstung kaputt war, konnte natürlich unmöglich verheimlicht werden. Die Küchenmagd, deren Aufgabe es war, die Kamine anzuheizen, hatte es als Erste bemerkt, und danach war unter dem Personal sowie unter Antonias Schwestern spekuliert worden, wie das wohl passiert sein konnte.

»Da war jemand unachtsam auf der Feier«, war Charlottes Meinung dazu gewesen.

»Da kann man ja nur froh sein, dass niemand zu Schaden gekommen ist«, hatte die Haushälterin gesagt und jemanden gerufen, der die Brüstung reparieren sollte.

Ob sich wohl jemand über diesen fast schon überstürzten Aufbruch innerhalb eines Monats gewundert hatte? Sie hatten es damit begründet, dass sich in Wien eine hervorragende Gelegenheit geboten habe, die Töchter in die Gesellschaft einzuführen. Da Ursula von Althenau gebürtige Wienerin war, nahm sich das wohl auch nicht so ungewöhnlich aus.

In Wien angekommen, nahmen sie zwei Droschken, in denen sie ihr neues Zuhause ansteuerten. In der einen saß ihr Vater mit Antonia und Bernadette, in der anderen ihre Mutter mit den beiden Jüngsten, Charlotte und Desirée. Antonia fand es etwas albern, dass man den Schwestern nicht erlaubte, zusammen zu fahren. Als ob zu befürchten stünde, der Kutscher würde mit allen vieren durchbrennen. Das wäre ein toller Spaß, dachte Antonia. Charlotte würde vermutlich in voller Fahrt aus dem Fenster auf den Kutschbock klettern und dem pflichtvergessenen Fahrer mit seiner eigenen Peitsche Benehmen beibringen.

»Es freut mich, dass du amüsiert bist«, bemerkte ihr Vater kühl.

Antonia biss sich auf die Unterlippe, antwortete nicht und sah aus dem Fenster. Sie spürte, wie Bernadette sich neben ihr bewegte, sich vielleicht dem anderen Fenster zuwandte.

Wien war prachtvoll, das ließ sich – bei aller Abneigung gegen den Umzug – nicht leugnen. Barocke Villen, säulenbestandene Palais, elegante Kutschen auf den breiten Boulevards – was für einen Reichtum und was für eine Macht diese Stadt ausstrahlte. Unter anderen Umständen hätte sie es genossen, hätte sich auf die Hofbälle gefreut, auf ein reges Gesellschaftsleben und Ausritte in die Umgebung. So jedoch war es kaum mehr als ein Exil, das alle aus ihrer gewohnten – und durchaus geliebten – Heimat riss. Zudem hatten sie in München ein hübsches Palais bewohnt, das einer Tante mütterlicherseits gehörte, denn die Familie Rudolf von Althenau war zwar Teil des Hochadels, aber nur mit einem sehr bescheidenen Vermögen gesegnet. Leider war auch von der Familie Ursulas von Althenau – gebürtige Komtess von Preußler aus dem Wiener Hochadel – kein Geld zu erwarten.

»Unser neues Heim wird eine kleine Umstellung«, hatte ihre Mutter erklärt. »Aber ich bin mir gewiss, wir werden uns gut eingewöhnen.«

Kleine Umstellung, dachte Antonia, als die Kutsche vor einer niedrigen weißen Villa hielt – einstöckig mit zusätzlichem Dachgeschoss. Klein, im wahrsten Sinne des Wortes. Bernadette beugte sich über Antonia und sah hinaus.

»Holen wir noch jemanden ab?« Offenbar konnte nicht sein, was nicht sein durfte.

»Nein, wir sind angekommen.«

Bernadette sah Antonia an, die Augen in einem Ausdruck ungläubiger Fassungslosigkeit geweitet. Dann lachte sie etwas gezwungen. »Papa, wie ich sehe, hast du deinen Humor nicht verloren.«

Ihr Vater beantwortete das mit unbewegter Miene und stieß wie zum Beweis seiner Worte den Kutschschlag auf. Sein Blick traf Antonias. Wir wissen ja, wem wir dies zu verdanken haben. Er stieg aus und half seinen Töchtern hinaus.

Es war ein längliches Haus, die schwarze Haustür rechts und links von Halbsäulen flankiert, darüber ein Balkon mit fein ziselierter Balustrade. Nett, dachte Antonia, wenn man ein Feriendomizil suchte, um mal zu sehen, wie es sich etwas einfacher leben ließ.

Ihre Mutter trat mit fast schon grotesk breitem Lächeln zu ihnen. »Da wären wir.«

Charlottes Blick ähnelte dem Bernadettes, als sie das Haus in Augenschein nahm, während Desirée neugierig die Fassade hinaufblickte, als spinne ihr fantasiebegabter Geist bereits seine Geschichten um ihr neues Zuhause.

Die Haustür wurde geöffnet, und eine gesetzt wirkende Frau in einem steifen schwarzen Kleid erschien. »Ich heiße die Herrschaften herzlich willkommen. Mein Name ist Doris Wagner, und ich bin die Haushälterin.«

Sie trat zurück und ließ sie eintreten. Die Eingangshalle wirkte mit ihrem polierten Parkettboden, der geschwungenen Holztreppe und den cremefarbenen Wänden etwas rustikal, aber doch ausreichend elegant, um einen gewissen repräsentativen Effekt zu haben. An der holzgetäfelten Decke hing ein Kronleuchter, der einen feierlichen Empfang gewiss ins rechte Licht zu setzen wusste.

»Ihr Gepäck ist bereits angekommen und wurde von uns, wie gewünscht, ausgepackt, Sie können also gleich Ihre Zimmer beziehen. Wünschen Sie, sich erst von den Reisestrapazen zu erholen, oder möchten Sie das übrige Personal kennenlernen und eine Kleinigkeit zu sich nehmen?«

»Wir würden gerne zuerst unsere Zimmer aufsuchen«, antwortete Ursula von Althenau, noch ehe jemand anderer aus der Familie auch nur den Mund aufmachen konnte.

»Wie Sie wünschen. Ich zeige Ihnen nun die Schlafzimmer, die aufgeteilt wurden wie von Ihnen gewünscht.« Die Haushälterin ging mit resoluten Schritten voran die Treppe hinauf. Gleich das erste Zimmer gegenüber vom Treppenaufgang war Antonias, und sie war nur zu froh, sich nach der Reise mit all ihrem anklagenden Schweigen den Blicken ihrer Eltern entziehen zu können. Sie schloss die Tür hinter sich, holte tief Luft und stieß diese mit einem langen Seufzer wieder aus. Dann sah sie sich um.

Es war ein hübsches Zimmer und größer, als sie es erwartet hatte. Rechts gab es einen Erker, in dem ein Sessel stand nebst Tischchen, darüber war eine Lampe angebracht. Die Tapete war altrosa mit feinen cremefarbenen Streifen, Farben, die sich im Zimmer wiederholten. Das Mobiliar war aus Nussbaum und von zurückhaltender Eleganz. Da Antonia ahnte, dass die Mittel ihrer Eltern nicht ausreichten, um eine ganze Villa einzurichten, konnte sie dem Eigentümer nur innerlich für seinen erlesenen Geschmack danken – denn dass ihr Domizil gemietet und nicht gekauft war, schien ihr gewiss. Wer in ihren Kreisen über wenig finanzielle Mittel verfügte, für den war der Schein wichtiger als das Sein.

Antonia hatte sich gerade auf ihrem baldachinbespannten Bett niedergelassen, als die Tür zu ihrer Rechten geöffnet wurde.

»Wir teilen uns ein Ankleidezimmer«, hörte sie Bernadettes dunkle, warme Stimme. »Das vereinfacht vieles.« Daheim hatten sie eine Zofe gehabt, die jedoch hauptsächlich für ihre Mutter zuständig gewesen war, sodass die Töchter schon früh gelernt hatten, einander zu helfen.

Bernadette ließ den Blick durch Antonias Zimmer wandern. »Sag mal, verstehst du das alles? Papa hat so getan, als würde uns hier eine große Zukunft erwarten, und dann wohnen wir …«, sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »hier?«, schloss sie lahm.

»Ich wusste es auch nicht.«

Bernadette taxierte sie aufmerksam, ließ das Thema jedoch auf sich beruhen. Fürs Erste zumindest, vermutete Antonia. »Hilfst du mir, mich umzukleiden?«, fragte ihre Schwester dann. »Ich bin froh, wenn ich dieses verstaubte Reisekostüm nicht mehr tragen muss.«

»Gewiss.« Antonia folgte ihr in den Ankleideraum und hakte Bernadettes Kleid im Rücken auf.

Sie und ihre um zehn Monate jüngere Schwester waren sich nicht nur vom Alter her am nächsten, sie sahen einander auch von allen am ähnlichsten. Beide hatten das dunkelbraune Haar ihrer Mutter, wobei Bernadettes gelockt war und Antonias glatt. Auch ihre Gesichtszüge glichen sich und die Form ihrer Augen, wobei Bernadettes braun waren wie die ihrer Mutter und Antonias grau. Desirée, die Jüngste, war blond wie ihr Vater und hatte die leichten Locken der Mutter, das Gesicht eine hinreißende Mischung aus beiden Eltern.

Als Antonia in ihr Zimmer zurückkehrte und die Tür hinter sich schloss – ankleiden konnte Bernadette sich allein, sie würde ihr nur das Kleid schließen müssen –, dachte sie, dass das Nesthäkchen der Familie die Einzige war, die dem Umzug erwartungsvoll begegnet war. Solange es ausreichend Bücher gab, in die sie die Nase stecken konnte, hätte man sie vermutlich auch im Dschungel aussetzen können, und sie hätte dem Ganzen noch seine guten Seiten abgewonnen.

Charlotte hingegen wirkte mit ihren roten Locken und den blauen Augen im Kreis ihrer Familie, als hätte sie sich hineinverirrt und beschlossen, zu bleiben. Sie war von einem Freiheitsdrang getrieben, der sich nur schwer in Disziplin zwängen ließ.

»Die hat uns ein irischer Kobold hiergelassen«, hatte die Köchin einmal gescherzt.

»Ein Ire ja, aber ein Kobold?«, war die Antwort des Hausdieners gewesen.

Antonia, die die Anspielung im zarten Kindesalter noch nicht verstanden hatte, war zu ihrem Vater gegangen, um diesen zu fragen, wie das gemeint war. Ihr Vater war rot angelaufen, und der Lakai war noch am selben Tag auf die Straße gesetzt worden.

»Aber warum denn?«, hatte Bernadette gefragt.

»Er hat deine Mutter beleidigt.«

Charlotte bemerkte durchaus selbst, dass sie nicht so recht in den Schwesternreigen passte. Das hatte bereits zu hitzigen Szenen geführt, wenn ihr nicht dieselben Farben standen, die sie an ihren Schwestern hübsch fand. Oder wenn die Großmutter mütterlicherseits anmerkte, eine ihrer Kindheitsfreundinnen habe ebenfalls rotes Haar gehabt, das später zu einem schönen Kastanienbraun geworden sei. Oder wenn der Großvater hinzugefügt hatte: »Wenn denn wenigstens der Charakter passen würde.«

Großtante Elinor – väterlicherseits – hatte das Drama in Charlottes jungem Leben an einem Tag vor Heiligabend beendet, als sie bei ihr in der hübschen Salzburger Stadtvilla saßen und sie ihnen ein Gemälde zeigte, auf dem ein Kind mit rot gelocktem Haarschopf zu sehen war, das in einem weißen Kleid vor einer prachtvollen Gartenszenerie saß. »Das bin ich als Kind. Du siehst, meine Kleine, man könnte glauben, du seist es. Und zudem bist du in einer Sturmnacht geboren, ebenso wie ich. Daher unser ungebändigtes Temperament.«

»Rede ihr nicht auch noch solchen Unsinn ein, Tante Elinor«, sagte ihr Vater. »Am Tag ihrer Geburt war es windstill, und die Nacht war noch lange nicht angebrochen.«

»Woher willst du das wissen? Du bist wirres Zeug murmelnd im Salon auf und ab gelaufen, wie du es bei der Geburt jedes deiner Kinder getan hast.«

»Es ging kaum ein laues Lüftchen«, bestätigte nun auch ihre Mutter.

»Als hättest du nach draußen geschaut, während man dich durchs ganze Haus hat schreien hören.«

Charlotte indes hatte die Geschichte nicht hinterfragt. Sie sah nicht nur aus wie die geliebte unkonventionelle Tante, sondern sie war auch noch ein Kind des Sturms.

»Charlotte Sturmtochter reitet schnell wie der Wind«, rief sie ein ums andere Mal und preschte mit dem Pferd davon, dass es einem vom Zusehen schon schwindlig werden konnte.

Auch jetzt tobte in Charlotte offensichtlich ein Sturm, wie sie eindrücklich unter Beweis stellte, als sie, ohne anzuklopfen, in Antonias Zimmer stürmte, es ohne ein Wort der Erklärung durchquerte und die Tür zum Ankleideraum aufriss, wo Bernadette im Unterkleid stand.

»Na, erlaube mal!«

»Hab ich es mir doch gedacht.« Charlotte machte sich nicht die Mühe, die Tür wieder zu schließen, sondern wandte sich mit anklagendem Blick an Antonia. »Mama hat uns gerade unser Ankleidezimmer gezeigt.«

»Ich wüsste nicht, inwiefern das deinen Auftritt hier erklären sollte«, entgegnete Antonia.

»Desirée und ich müssen über den Korridor, um hinzugelangen!«

»Dann lauft euch nur nicht die Füße wund.«

Mit einer ärgerlichen Geste schnippte Charlotte sich eine Locke aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. »Ach, mach dich nur lustig. Außerdem ist dein Zimmer riesig! Soll ich dir mal diese Eckkammer zeigen, die mir zugewiesen wurde? Noch dazu mit Verbindungstür zu Desirée.«

»Bernadette und ich haben auch eine Verbindungstür.«

»Du weißt genau, was ich meine!«

Antonia seufzte ungeduldig. »Stell halt ein Möbelstück davor.«

»Das würde ich ja, aber dann kriege ich meine Zimmertür nicht mehr auf.«

»Und was soll ich da jetzt machen?«

Das wusste Charlotte offenbar auch nicht, denn nun, da sie ihrem Zorn anscheinend ausreichend Luft gemacht hatte, verlieh sie dem Ausmaß desselben noch einmal Ausdruck, indem sie aus dem Zimmer lief und die Tür lautstark hinter sich ins Schloss zog.

»Du lieber Himmel.« Bernadette stieg in ihr Kleid. »Ich frage mich die ganze Zeit, was Papa sich dabei gedacht hat. Irgendetwas muss er sich ja gedacht haben. Mir kommt das alles wie ein seltsamer Traum vor, nur das Aufwachen fehlt.« Sie drehte sich um, und Antonia erhob sich vom Bett und ging zu ihr, um die Haken in ihrem Rücken zu schließen.

»Willst du dich nicht umkleiden?«, fragte Bernadette in das folgende Schweigen hinein.

Antonia schüttelte den Kopf und setzte sich wieder hin. Bernadette zögerte, dann nahm sie neben ihr Platz und legte ihr die Hand auf den Arm. »Was ist denn mit dir? Du bist schon seit Wochen so still. Eigentlich seit …«, sie hielt inne, »… seit die Nachricht umging, man habe Arvid von Bentheim gemeuchelt in den Gassen gefunden.«

Antonia zuckte zusammen, und nun legte Bernadette ihr den Arm um die Schultern. »Ich … also ich habe schon bemerkt, dass er dir gefällt, und ich kann dir gar nicht sagen, wie furchtbar leid mir das tut.«

Obwohl sie um Selbstbeherrschung rang, konnte Antonia nicht verhindern, dass ihr eine Träne über die Wange rann, und dann noch eine. Dass Bernadette sie so mitfühlend an sich drückte, ließ sie aufschluchzen. In den furchtbaren Tagen seit jenem Vorfall hatte niemand gefragt, wie es ihr damit gehe, oder sie gar in eine tröstende Umarmung genommen. Das Geheimnis erdrückte sie, und am liebsten hätte sie Bernadette eingeweiht, aber das ging nicht. Ihre Eltern hatten striktes Stillschweigen gefordert, und Antonia fügte sich – nicht ausschließlich, um dem Willen ihrer Mutter und ihres Vaters zu entsprechen, sondern weil sie keinesfalls wollte, dass Bernadette ihr nun auch Vorwürfe machte. Denn dass diese sich durch den Umzug um großartige Möglichkeiten bei Hofe gebracht sah, war offensichtlich.

Antonia suchte nach einem Taschentuch und fand schließlich eins, mit dem sie sich die Augen abtupfte. Sie schniefte und putzte sich die Nase. Alles war furchtbar, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Als sei der Anblick von Arvid, der in die Tiefe stürzte, nicht schon schlimm genug, taten ihre Eltern nun auch so, als sei das allein ihre Schuld. Als könne Arvid noch leben, wenn Antonia nicht so eine lockere Moral hätte. Dabei wäre vermutlich über kurz oder lang irgendjemand durch diese Balustrade gebrochen. Vielleicht hätte sich ein Dienstmädchen darangelehnt oder eine ihrer Schwestern, womöglich auch Antonia selbst oder ihre Eltern. In jedem Fall wäre es schrecklich gewesen, aber das sahen ihre Eltern nicht, sie sahen nur den Skandal, der drohend über ihnen hing.

Eine halbe Stunde später klopfte es an der Tür, und ein dunkelhaariges Dienstmädchen in adrettem Taubenblau mit weißer Schürze trat ein. »Mein Name ist Millie, ich bin das Stubenmädchen und heiße Sie willkommen. Der Herr Graf und die Frau Gräfin bitten die jungen Damen in die Halle.«

Antonia sah an ihrem dunkelgrünen Reisekostüm hinab, strich über den Rock und erhob sich. »Wir kommen jetzt.«

Die junge Frau knickste und verließ den Raum wieder.

»Jetzt konntest du dich gar nicht umkleiden«, sagte Bernadette.

Darauf antwortete Antonia nur mit einem Schulterzucken. Es war ihr gleich, in welchem Aufzug sie unten auftauchte.

Sie traten in den Korridor, wo ihnen eine übel gelaunte Charlotte entgegenkam.

»Wo ist Desirée?«, fragte Bernadette.

»Die ist schon unten und wollte fragen, ob es eine Bibliothek gibt.«

In dieser Hinsicht war ihre kleine Schwester vorhersehbar. Solange das Haus mit Büchern bestückt war, konnte sie sich mit der neuen Situation gut arrangieren.

»Warum siehst du so verheult aus?«, fragte Charlotte. »Du hast es doch von uns allen am besten getroffen.«

»Sei einfach still, ja?«, kam es von Bernadette.

»Ich rede, wie es mir passt.« Charlotte lief vor ihnen die Treppe hinunter.

Antonia seufzte, und Bernadette verdrehte die Augen, umfasste ihre Hand und drückte sie leicht, als wollte sie ihr damit zu verstehen geben, dass sie nicht allein war. Diese Geste trieb Antonia beinahe erneut die Tränen in die Augen.

In der Halle hatte das Personal Aufstellung genommen. Die schwarz gekleidete Haushälterin übernahm nun die Vorstellung des übrigen Personals. »Das Stubenmädchen kennen Sie ja bereits. Ihr Name ist Melanie, aber alle nennen sie Millie. Der Hausdiener Fabian«, sie deutete auf einen dunkelhaarigen Mann, den Antonia auf Mitte oder Ende dreißig schätzte, »Agathe, unsere Köchin«, eine Frau mittleren Alters, deren graues Haar in einem Knoten aufgesteckt war, »und unsere Küchenmagd Greta.« Das jüngste Mitglied des Personals war vielleicht um die sechzehn und blickte aufgeweckt drein. Die Köchin sowie die Magd trugen graue Kleider, der Hausdiener einen schwarzen Dienstbotenfrack mit weißem Hemd und taubenblauem Halstuch.

Rudolf von Althenau nickte. »Nun gut. Wir würden gerne durch das Haus geführt und mit den Räumlichkeiten vertraut gemacht werden.«

»Das übernehme ich.« Der Hausdiener neigte den Kopf, und Antonia war überrascht. In der angenehmen, ruhigen Stimme des Mannes lag etwas, das sehr klarmachte, dass Widerspruch nicht geduldet wurde. Zu ihrem Erstaunen fügte sich die Haushälterin mit einem Nicken. Dabei wäre das an sich ihre Aufgabe gewesen, und selbst wenn sie es hätte delegieren wollen, so hätte sie dies getan und sich nicht einfach so übergehen lassen.

»Wenn die Herrschaften mir bitte folgen möchten.« In Fabians beflissener Art glaubte Antonia, einen Anflug von Erheiterung wahrzunehmen. Hoffentlich bemerkte ihr Vater das nicht, sonst saß der Hausdiener vermutlich eher auf der Straße, als ihm lieb sein konnte.

Das Haus hatte Großtante Elinor ihnen über ihre Wiener Beziehungen vermittelt. Als es hieß, sie würden in eine Stadtvilla ziehen, hatte Antonia etwas in der Art des Münchner Palais erwartet, aber gerade war die Größe des Hauses ihr geringstes Problem.

»Wie die Herrschaften feststellen konnten, ist die Halle recht klein«, erklärte Fabian, »dafür jedoch sind die Räumlichkeiten etwas großzügiger angelegt worden.« Er führte sie in einen Raum, bei dessen Anblick Desirée einen Laut des Entzückens ausstieß. »Papa, du hast ja doch alle Bücher mitgenommen.« Ihrem fachkundigen Blick, der rasch durch den Raum zuckte, entging nichts. »Was für eine hübsche kleine Bibliothek.« Die Regale sowie ein Schreibtisch an der rechten Wand waren aus poliertem dunklem Holz, das Parkett schimmerte honigfarben, und am Fenster stand ein gemütlich aussehender Lesesessel, der dunkelgrün bezogen war, ebenso wie der Stuhl vor dem Schreibtisch.

Fabian lächelte. »Die Gräfin von Caspers hat ausdrücklich darum gebeten, diesem Raum größte Sorgfalt angedeihen zu lassen. Ursprünglich war dies der Herrensalon, und nun …«

»Ursprünglich?«, unterbrach ihr Vater den Dienstboten. »Was heißt ursprünglich? Wo befindet sich der Herrensalon denn jetzt?«

Der Dienstbote räusperte sich. »Angesichts der Umstände, dass der Haushalt aus fünf Damen und einem Herrn besteht, hat die Gräfin von Caspers entschieden, dass – in Anbetracht der beschränkten Räumlichkeiten – auf einen Herrensalon verzichtet werden kann. Sie …«

»Das kann doch wohl hoffentlich nicht Ihr Ernst sein!«, donnerte Rudolf von Althenau.

»Lass ihn aussprechen«, entgegnete seine Frau freundlich. »Er hat gerade die Prioritäten erklärt. Wie sieht es mit dem Damensalon aus?« 

»Der grenzt direkt an die Bibliothek oder, hm, nennen wir es das Herrenzimmer. Dann sind hoffentlich alle zufriedengestellt.«

»Sie impertinenter …«

»Rudolf!«, unterbrach ihn Ursula von Althenau. »Töte nicht den Boten.«

Es zuckte kaum merklich um Bernadettes Mundwinkel, und obwohl Fabian sehr beherrscht wirkte, war für Antonia doch unübersehbar, dass ihm dieser Disput gefiel.

»Gegenüber befindet sich das Empfangszimmer, auch Grüner Salon genannt.« Er führte sie hinaus. »Direkt daneben ist die Garderobe.«

Das Empfangszimmer hatte grüne Tapeten, eine cremeweiße Stuckdecke und einen dunklen Parkettboden. Die Sessel und das Sofa waren mit ockergelbem Samt bezogen. Weiter ging es zum Damensalon – cremefarbene Wände, goldener Stuck, eine Chaiselongue mit goldgelbem Bezug, auf den schimmernde Blüten gestickt waren, das Holz goldfarben gebeizt. Vier Sessel in derselben Art gruppierten sich um einen niedrigen Tisch.

»Aber das ist ja entzückend!«, rief Ursula von Althenau aus.

Unweigerlich zog Antonia Vergleiche mit den Räumen im Münchner Palais. An ihrem Mienenspiel erkannte sie, dass auch Charlotte und Bernadette ähnliche Gedanken hegten und dass diese nicht zugunsten des neuen Domizils ausfielen. Weiter ging es ins Musikzimmer – wo es zu Antonias Enttäuschung zwar ein Klavier, aber keine Harfe gab –, von dort aus in den Großen Salon und das Esszimmer. Von der Anrichte aus, wo die Dienstboten das Essen vorbereiteten, gab es einen Verbindungsflur zur Eingangshalle. An Charlottes Blick erkannte sie, dass dieser Umstand durchaus beifällig zur Kenntnis genommen wurde. Es war typisch für ihre Schwester, in jedem Haus als Erstes mögliche Fluchtwege auszuloten. Der Wintergarten war recht hübsch, und Antonia konnte sich vorstellen, dass sich hier schöne Soireen geben ließen.

»Möchten Sie auch die Küche, die Dienstbotenstube und die Waschküche sehen?«

Antonia sah ihrer Mutter an, dass sie verneinen wollte, als ihr Vater auch schon barsch einwandte: »Ich wüsste nicht, was wir dort zu schaffen hätten.«

Ursula von Althenau hob die Brauen. »Oh, ich würde das durchaus sehr gerne sehen.«

Bernadette verdrehte die Augen, Desirée warf einen sehnsüchtigen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren – offensichtlich im Begriff, umgehend in der Bibliothek zu verschwinden –, während Charlotte vortrat und überaus beflissen alles in Augenschein nahm. Die Küche war groß und sah aus, wie eine Küche eben aussah. Antonia interessierte das nicht so besonders, und so hing sie ihren Gedanken nach, während sie Fabian folgten, ihr Vater mit unverkennbar wachsender Verstimmung.

»So, war’s das jetzt?«, blaffte er seine Frau an. »Oder möchtest du die Funktionalität des Waschzubers auch noch erklärt bekommen?«

Ursula von Althenau lief rot an. »Sobald du das Personal nicht mehr bezahlen kannst, bin nicht ich es, die wäscht. Das überlassen wir der Person, die hier in der Minderheit ist.«

»Also das ist doch wohl …« Rudolf von Althenau war puterrot geworden. »Grinsen Sie nicht so impertinent«, fuhr er Fabian an. »Das ist das Letzte. Sie können Ihre Koffer packen und gehen!« Seine Stimme war mit jedem Wort lauter geworden.

Na bitte, Antonia hatte es kommen sehen. Und es war sogar noch schneller gegangen, als sie erwartet hatte.

Fabian jedoch behielt seine Gemütsruhe bei. »Die Gräfin von Caspers hat mich eingestellt, und ihr allein obliegt es, mich zu entlassen. Ich bedaure zutiefst, Herr Graf, dass ich Ihre freundliche Forderung abschlägig bescheiden muss.«

Antonia verschlug es die Sprache, während Bernadettes Mund ein stummes O beschrieb und Charlotte gerade den Hals reckte, als wollte sie erkunden, ob der Schlüssel zur Tür, die aus der Waschküche führte, auf dem Türstock lag.

Ihre Mutter hingegen lächelte. »Damit wäre das geklärt, nicht wahr? Sie bleiben uns also erhalten?«

Fabian neigte den Kopf. »Zu Ihren Diensten, Gräfin.«

»Soll das heißen, die Gräfin von Caspers hat die Oberhoheit über mein Personal?«, fragte Rudolf von Althenau. »Ich muss mir also jedwede Unverschämtheit gefallen lassen?«

»Ich bedaure, Herr Graf, dass Sie diesen Eindruck gewonnen haben. Wir alle werden Ihnen mit ausgesuchtem Respekt begegnen. Wenn Sie mit den Qualitäten der Köchin unzufrieden sind, so dürfen Sie selbstredend eine neue einstellen. Ich würde es aber nicht empfehlen, denn gute Köchinnen sind teuer und schwer zu finden.«

Hatte er das Wort »teuer« gerade betont?

»Was meine Wenigkeit angeht, so bin ich hier, um Ihnen zur Seite zu stehen.«

»Tatsächlich?« Rudolf von Althenau machte keinen Hehl aus seinem Unwillen. »Seit wann benötige ich einen unverschämten Hausdiener, der mir zur Seite steht?«

»Die Gräfin von Caspers möchte, dass Ihnen künftig jegliche Art von Unannehmlichkeit erspart bleibt.« Er lächelte erneut, und Antonia war sich auf einmal gewiss, dass er Bescheid wusste. Großtante Elinor hatte ihn als Aufpasser geschickt, der hinter ihnen aufräumte – falls Antonia beim Liebesspiel den nächsten Mann über die Brüstung warf.
...
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